9.2.5 erlebte Rede

Darbietungsweise erzählender Literatur: durch den Erzähler vermittelte, aber den point of view einer Figur einnehmende Wiedergabe ihrer Bewußtseinsgehalte
Im Anschluß an die Konstruktion der vermittelnden Erzähler-Instanz kann man auch verschiedene Arten und Weisen unterscheiden, wie dieser Erzähler das Erzählte präsentiert:
 Neben dem üblichen Erzählerbericht oder dem Kommentar (etwa des auktorialen Erzählers) sind dabei vor allem Darbietungsweisen von Interesse, die Psychisches (also Bewußtseinsgehalte, Wahrnehmungen, Gedanken, Gefühle usw.) von Figuren darstellen. 
Neben der direkten Rede von (ausgesprochenen) Gedanken, der indirekten Rede und dem inneren Monolog kennt die Erzählliteratur eine weitere Form solcher Wiedergabe, die erlebte Rede. Diese wird üblicherweise nur in bestimmten Passagen eingesetzt, die von anderen Darbietungsweisen 'eingerahmt' ist.

Die erlebte Rede ist signifikant für personales Erzählverhalten. Sie behält zwar den Erzähler als Äußerungs- bzw. Vermittlungsinstanz bei, dieser schließt sich aber ansonsten komplett dem internen point of view der gerade fokussierten Figur an. Er gibt also ausschließlich ihre Bewußtseinsgehalte wieder und ist somit fast ohne Distanz zum Erzählten. Vor allem aber ist er in der Auswahl und in der Art und Weise der Bezugnahme völlig auf den Standpunkt der Figur beschränkt. 

Er bleibt allerdings – im Unterschied zum inneren Monolog – als Erzählinstanz vollkommen erhalten, da er sich weiterhin erkennbar von der Figur, deren Bewußtseinsgehalte er ansonsten direkt wiedergibt, unterscheidet. Diese Unterscheidung, die noch eine gewisse Vermitteltheit des Erzählten nach sich zieht, beruht für gewöhnlich auf zwei Momenten, die an der Textoberfläche leicht auszumachen sind:

1. Als Er-Erzähler bezieht er sich weiterhin in der grammatischen dritten Person (also als "er" oder "sie") auf die Figur. Demzufolge kann es problematisch sein, erlebte Rede zu identifizieren, wenn sich die Bewußtseinsgehalte der Figur nicht auf sich selbst beziehen (wenn also die Bezugnahme in dritter Person gar nicht zum Einsatz kommt). Demzufolge ist auch umstritten, ob man radikale Übernahmen des internen point of view eines Ich-Erzählers, wenn also erlebendes und erzählendes Ich völlig verschmelzen, auch als erlebte Rede ansehen soll. Üblicherweise behält man aus diesem Grunde erlebte Rede der Er-Erzählform vor.

2. Als Erzähler behält er nicht nur die üblichen Regeln der Syntax (wie im Erzählerbericht) weitgehend bei, sondern auch das übliche Tempus der Erzählung. Da dies gemeinhin das (epische) Präteritum ist, stehen auch die Passagen in erlebter Rede in diesem Tempus. Insofern wird erlebte Rede mitunter auch über die Beibehaltung des Präteritums definiert, obwohl es – etwa wenn das Tempus der Erzählung ohnehin das Präsens ist – keinen guten Grund gibt, nicht auch erlebte Rede im Präsens zuzulassen.

Ein weiteres Indiz unterstützt die Vermitteltheit erlebter Rede bzw. den Unterschied von Erzähler und Figur: Textpassagen in erlebter Rede gehen meist fließend aus personalem Erzählerbericht hervor und in ihn zurück. Erlebte Rede läßt so sogar (wiederum Distanz erzeugende) Kommentare des Erzählers über das Erzählte zu.

BEISPIEL
Gerhart Hauptmann setzt in seiner Erzählung "Der Apostel" (1890) einen Er-Erzähler mit strikt internem point of view ein. Durchaus typisch ist nun auch, daß er – innerhalb dieses personalen Erzählverhaltens – immer wieder Passagen einbaut, die darauf abzielen, die Gedanken der Titelfigur möglichst direkt wiederzugeben – und zwar in der Weise, wie sie die Figur wohl denken dürfte. Der Erzähler bleibt aber auch in diesen Abschnitten, die sich kaum merklich aus dem Erzählerbericht heraus entwickeln, immer präsent und erkennbar am Präteritum und dem "er", mit dem er sich auf die Figur bezieht:

Er haßte diese Bahnen mit ihrem ewigen Gerüttel, Gestampf und Gepolter, mit ihren jagenden Bildern; – er haßte sie und mit ihnen die meisten anderen der sogenannten Errungenschaften dieser sogenannten Kultur.
Durch den Gotthard allein ... es war wirklich eine Tortur, durch den Gotthard zu fahren: dazusitzen, beim Scheine eines zuckenden Lämpchens, mit dem Bewußtsein, diese ungeheure Steinmasse über sich zu haben. Dazu dieses markdurchschütternde Konzert von Geräuschen im Ohr. Es war eine Tortur, es war zum Verrücktwerden! In einen Zustand war er hineingeraten, in eine Angst, kaum zu glauben. Wenn das nahe Rauschen so zurücksank und dann wieder daherkam, daherfuhr wie die ganze Hölle und so tosend wurde, daß es alles in einem förmlich zerschlug ... Nie und nimmer würde er nochmals durch den Gotthard fahren!

Hier ist – durch das für die direkte Wiedergabe von Bewußtseinsgehalten an sich unpassende Präteritum und durch das "er" – die Trennung von Erzähler und Figur immer noch deutlich markiert.

In der folgenden Textpassage fällt das erste Unterscheidungskriterium allerdings weg, da hier bereits der eigentliche Erzählerbericht im Präsens steht. Aber in der kleinen Novelle "Sommertod" von Johannes Schlaf von 1895 geht ohnehin ständig gewöhnlicher Erzählerbericht in erlebte Rede über und umgekehrt, beide sind kaum zu unterscheiden. Wenn überhaupt, dann kann man hier die Abschnitte in erlebter Rede nur dadurch erkennen, daß sie in Syntax und Tempo eher einem 'echten' Gedankengang entsprechen als der sie umgebende Erzählerbericht:

Es ist Abend. Müde von langer Wanderung sitzt er in seinem Zimmer und sieht in die Dämmerung. Ein Wind hat sich aufgemacht und rauscht im Kamin.
Er fühlt ein Vermissen. Richtig! So ist es immer. Ein Verlangen, Vermissen.
Eine Cigarre. Nein! Das ist es nicht. Trotzdem raucht er weiter, stöhnt, nimmt ein Buch und setzt sich zum Fenster.
Eine Seite. Noch eine. Nein: er begreift nicht, was er liest. Ein Fiebern ist in ihm, eine Unruhe!

erlebte Rede (style indirecte libre), term introduced in 1921 by E. Lorck for a stylistic device, prominent in Impressionist and psychoanalytically oriented fiction. Related to the stream of consciousness techniques (e.g. Schnitzler's Leutnant Gustl, written 1900) which employs the first person technique deriving from monologue in drama, it is written in the third person and enables the writer to switch inconspicuously from third person narrative to passages revealing inner states of mind without involving the use of the first person or even the subjunctive of indirect speech (Kafka, ending of Der Prozeß). Interesting variations displaying the narrator's consistent remote control can be found in Schnitzler's Die Toten schweigen (written in 1897); ‘sagte sie für sich’ and ‘sie dachte’ introduce soliloquies in direct speech, which then switches to erlebte Rede: ‘Warum hatte sie den Kutscher weggeschickt? Was für ein Unsinn! … Ja, was soll sie denn tun …?’, before reverting to: ‘Ich bin nicht allein mit ihm, fiel ihr ein.’ Stream of consciousness technique (in German inadequately termed Bewußtseinsstrom), rigorously employed in Leutnant Gustl, dispenses altogether with the narrator's presence by making no concession to phrases like ‘fiel ihr ein’.

Innerer Monolog, monologue intérieur, interior monologue or stream of consciousness. Its earliest well-known application in German literature is in Schnitzler's Leutnant Gustl (1901). (See also Erlebte Rede).

